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Fabelhaft!


Jedes Buch hilft Bäume pflanzen für das Weltklima!




Hinweis:


Zum Schutz der Persönlichkeitsrechte Dritter wurden die Namen der mitreisenden Personen sowie deren Herkunftsorte geändert. Ähnlichkeiten sind rein zufällig. Die Darstellungen erfolgen aus dem Blickwinkel des Autors. Trotz aller Sorgfalt kann keine Haftung für die Richtigkeit oder Vollständigkeit übernommen werden.




„Der Wissende weiß und erkundigt sich, aber der


Unwissende weiß nicht einmal, wonach er sich


erkundigen soll.“


Indische Weisheit




Vorwort


Fabelhaft - dass es noch gibt, was selten geworden ist in Zeiten von Blogs und Social Media: Eine Reihe feiner Reiseberichte im klassischen Sinne, köstlich präsentiert.


Auch ich bin up to date und bediene mich der Kanäle, die wunderbar im Hier und Jetzt verbinden. Doch abgesehen davon, dass vieles von dem noch gar nicht in der heutigen Form existierte, als ich mit Michael (M2) durch die Welt zu reisen begann, hatte ich immer das Ziel, unsere Reisen so tiefgründig wie möglich festzuhalten. Die angestrebte Tiefe gründet in drei Ebenen: das authentische Erleben, das Ausloten der historischen Hintergründe und die ungeschminkte Darstellung des Miteinanders der Reisenden. Das ist es wohl, was der Fabelhaft-Reihe ihren unverwechselbaren Charme verleiht.


In unserer Rasch- und Schnelllebigkeit, dem Reise-Konsum, wie er sich breit gemacht hat, ist der Anspruch der tieferen Reflexion des Erlebten herausfordernd. Ja, er scheint kaum noch in diese Welt zu passen. Ich habe mich dennoch nicht abhalten lassen, mit Schreibheft (bis 2011) und Laptop unterm Arm, unmittelbare Stimmungen und Gefühle einzufangen, die davor schützen, was nach einem Urlaub gern geschieht – simpel alles zu verklären.


Wie haben sich doch die Möglichkeiten des Mitteilens in den letzten drei Jahrzehnten gewandelt. Saß man Anfang der 1990er Jahre noch geduldig in einer „Bilder-Runde“ zusammen, mit (mitunter auch ermüdenden) Erzählungen, so änderte sich das mit der Bilderflut der Digitalkameras und erst recht mit den Smartphones.


Als wir 2009 erstmals auf einer der AIDA‘s übers Meer schipperten (Facebook steckte noch in Kinderschuhen), riet der Kapitän bereits recht uncharmant: „Verschonen Sie Ihre Angehörigen mit Ihren Bildern, die werden mit den eigenen schon nicht mehr fertig!“


Inzwischen werden Bilder millionenfach durchs All geschossen, nähere Informationen bleiben oft auf der Strecke. Häufig genug werden Reisen wie Kleidungsstücke von der Stange „gekauft“ und im Nachhinein kaum noch „verarbeitet“. Der Tourismus ist ein gewaltiger Wirtschaftszweig, der es auf solch konsumierendes Reiseverhalten geradezu anlegt. Auch unter ökologischen Aspekten wird dies zu Recht hinterfragt. Das vorliegende Buch-Baum-Projekt möge auch diesem Aspekt ein kleines Stück Genüge tun.


Fabelhaft - dass mit dieser Reihe eine Möglichkeit gefunden ist, landschaftliche Schönheiten, kulturelle Vielfalt und geschichtliche Hintergründe einzufangen und bei all dem zu erkunden, was das heutige Reisen ausmacht; etwa, wie sich der Hochglanz-Reisekatalog von der Realität unterscheidet.


Interessant ist, inwieweit im heutigen Tempo der organisierten Reisen Land und Leute wirklich erfahren werden können. Rasch wird klar: Eine aufwändigere Nachbereitung ist unerlässlich. Dass bei aller Sorgfalt hier und da eine Diskrepanz bleibt zwischen dem, was tatsächlich ist und war und wie es wahrgenommen und verstanden wurde, ist selbstverständlich. Lücken, im Grunde sogar Missverständnisse, gehören zur möglichst lebensnahen Abbildung dieses heutigen Reisens. Soweit wie möglich wurden mündliche Informationen nachrecherchiert, jedoch erhebt die Fabelhaft-Reihe keinen wissenschaftlichen Anspruch für den ich mich in anderen Publikationen verbürge.


Inspiriert wurde ich von den Reiseaufzeichnungen meines Ururgroßvaters Ernst Robert Pietsch (1850-1928), die ich erst kurz vor der Jahrtausendwende in die Hände bekam und einer breiteren Öffentlichkeit zugänglich machte. Meine Ururgroßeltern begaben sich hundert Jahre vor uns auf große Fahrt – damals noch beschränkt auf Europa. Es war der Beginn des Massentourismus, der aus unseren Tagen nicht mehr wegzudenken ist.


M2 und ich brachen erstmals im Jahr 2004 auf: ins Land der Pharaonen und Pyramiden. 2008 folgte unsere erste Gruppenreise durch Südindien. So gut wie nichts kannten wir bis dahin von der indischen Götterwelt. Wenig verstanden wir von diesem Olymp, der so tief ins Menschliche und Sinnliche vordringt. Mit Spannung bereisten wir das Land, von dem wir einiges gehört, aber noch eben kaum etwas mit eigenen Augen gesehen oder hautnah gespürt hatten. Mit seiner gewaltigen Ausdehnung und Menschenzahl gehört diese faszinierende Fremde zu den bedeutenden Nationen der Erde.


2018 folgte die zweite Reise. Diesmal nach Nordindien und Nepal. So leichtfüßig wie damals fühlte es sich nicht mehr an. Das lag nicht nur am fortgeschritteneren Alter. Bei aller Pracht und Herrlichkeit der Geschichte Rajasthans: Ein wenig vermissten wir die sinnliche Leichtigkeit der südindischen Tempelwelt – und die Wärme. Lassen wir uns noch einmal ein auf Land und Leute quer durch die wechselnden Epochen, die uns ihre Spuren in so vielfältiger Weise hinterlassen haben. Einfach fabelhaft!




Reise nach Südindien


12.12.2008 – 03.01.2009


12.12.08, Freitag: Nach einem Geburtstagsfrühstück mit Sekt steigt die Nervosität. Überpünktlich wie immer begeben wir uns volle drei Stunden vor Abflug zum Frankfurter Flughafen. Noch ist unvorstellbar, wohin wir gleich abheben werden: Indien – ein Kindheitstraum! Ich sehe Schwester Lydia 1980 auf der Diele des Eisenacher Diakonissenhauses von ihrer Arbeit als entsendete Gemeindeschwester berichten – mit halb geschlossenen Augen. Das wirkte inbrünstig und beherzt. Die Erzählungen waren eindrücklich, die Dias auch. Ganz in der Nähe dieser Schwesternstation von Pandur werden wir morgen landen: in Madras, seit 1996 Chennai genannt.


Indien hat sich seit den 1980er Jahren stark verändert und steckt noch immer in einem enormen gesellschaftlichen Wandel. Wir sind gespannt auf dieses Land der Widersprüche. Ein wenig fürchte ich mich vor dem ungewohnten und, wie man so hört, scharfen Essen.


Auf dem Flughafen steigt die Spannung noch einmal. Wer und wie werden unsere Mitreisenden sein? „Das könnte einer sein“, stupsen wir uns bei jedem an, der nach Abenteuerreise aussieht. Interessiert sind wir vor allem an Frau Mausler und Herrn Muffert, ein Paar, dem wir mit Bekanntwerden der Reiseteilnehmerliste bereits den Spitznamen „Mausemuff“ verliehen haben.


Geschniegelt, mit roten Ohren, stehen wir mit unseren großen Gepäcktaschen am Schalter der Fluggesellschaft SriLankan Airlines. Vor uns checkt André ein. Finanzberater von Beruf. Ich erkenne ihn, weil ich ihm bereits im Internet begegnet bin. Der hagere, rötlich-blonde Mittvierziger ist überrascht darüber, dass wir ihn schon „kennen“.


„Und diese zwei Traveller dort hinten in der schwarzen bzw. roten Felljacke, das wird Familie Mausemuff sein“, flüstere ich M2 ins Ohr.


Das Einchecken geht heute schnell. M2‘s Eltern bleiben in einigem Abstand solange stehen, bis wir die Koffer aufgegeben haben, dann verabschieden sie sich. Jetzt gibt’s kein Zurück mehr. Die Reise nach Indien nimmt ihren Lauf.


Wir wollen auch gleich die Hürde der Handgepäckkontrolle hinter uns bringen, bei der wir Dank meiner Reißverschlusshose genau gecheckt werden. Danach ist Zeit für‘s Shoppen, besser gesagt Probieren im Duty Free. Wie immer testen wir die teuersten Parfums und Cremes, manche kosten rund 200 €. Außerdem gibt‘s heute ein „Whisky Tasting“. Die Flasche kostet mit 60 € zwar dreißigfach weniger, als die in einer Glasvitrine stehende; zu haben für 2.000 €. Dennoch ist das Tröpfchen edel. Es sorgt sogar für ein klein wenig Entspannung. M2 kennt sich in der Branche aus und kann mit dem Typ im schwarzen Anzug fachsimpeln. Ich aber hatte noch nie eine Flasche Whisky zuhause und eigentlich schmeckt er mir auch gar nicht.


Um zu unserem Gate zu gelangen, müssen wir noch einmal eine Passkontrolle über uns ergehen lassen – und dann stehen wir in der Abflughalle. Der Flug geht zunächst nach Colombo, der Hauptstadt von Sri Lanka. Dort werden wir in den frühen Morgenstunden eintreffen und dann weiter nach Madras fliegen. Unverkennbar gibt es aber auch einen Weiterflug nach Thailand. M2 macht mich auf die sogenannten „Thai-Ficker“ aufmerksam, wie er die jede Menge alleinreisenden Männer bezeichnet. Einer vor uns, ein blasses schwammiges Gesicht mit gedunsenen Lippen und braunen großen Zähnen, hört mit, wie ich M2 lautstark auf die Crew einer Asien Airline aufmerksam mache. Und zwar auf die Stewardessen, die mit ihrem Nackendutt und den langen grünen Gewändern „fast wie geklont“ aussehen.


„Das seht ihr oft in diesen Ländern“, dreht sich dieser Tabakdunst ausstoßende Mund da zu uns um – unvermittelt auf Transgender in Thailand zu sprechen kommend. Er meint speziell jene Menschen, die zu wenig Hormone schlucken und daher angeblich weder männlich noch weiblich wirken.


M2, der in diesem Mann einen eifrigen Thailandfahrer erkennt, packt die Gelegenheit und fragt ihn nach den Orten Chiang Mai und Chiang Rai. Weil wir für das kommende Jahr eine Reise mit der AIDA übers Gelbe Meer gebucht haben, werden am Ende ein paar Tage für Thailand übrigbleiben. Längst haben wir uns für die Bergwelt im Norden entschieden. Aber ob es eher nach Chiang Mai, oder aber in das nördlichere Chiang Rai gehen wird, ist noch unklar. Dieser Mann jedoch kennt lediglich Bangkok und Pattaya.


14.20 Uhr sollen wir planmäßig starten, doch daraus werden zwanzig Minuten mehr. M2 ist erleichtert. Im Flugzeug hat er eine nette Nachbarschaft: ein Ehepaar, das ebenfalls eine Djoser-Gruppenreise gebucht hat, allerdings auch nach Thailand. Die Dame, Schweizerin, wirkt lebenslustig und aufgeschlossen. Sie seien jetzt beide knapp sechzig, erzählt sie. Und sie wollen vom Leben noch etwas haben, vor allem etwas von der Welt sehen. So planen sie jetzt etliche Fernreisen. Von Beruf ist die Frau Event Managerin. Gern würde ich mich ein bisschen mehr unterhalten, sitze aber am Gang zu weit weg vom Geschehen. Leider haben wir keine Fensterplätze mehr ergattern können. So sitzen wir, wie vor zwei Jahren auf der Reise nach Kapstadt, in der viersitzigen mittleren Reihe. Schräg hinter uns hat das vermeintliche Ehepaar „Mausemuff“ Platz genommen und erfreut sich bereits des Erfrischungshandtuches, das ziemlich rasch nach dem Start gereicht wird. Ich erinnere mich an die Argentinienreise, auf der ich ein solches warmes Frotteetuch, mit einer Gabel gereicht, für einen Eierkuchen hielt. Lange habe ich solch einen Service in einem Flugzeug nicht mehr erlebt – wozu hier auch Menükarten gehören, aus denen man sich Vorspeise, Hauptgang und Nachspeise aus drei Angeboten wählen kann.


Die schicken Stewardessen im langen Kleid, einem Sari nicht unähnlich, bauchfrei, teilen zunächst die Getränke aus. Hhmmm – Arrak-Kokospalmenschnaps mit Eiswürfeln. Damit probieren wir ein für Sri Lanka landestypisches alkoholisches Getränk. Nur zu empfehlen!


Als Hauptgang wähle ich Lamm mit Kartoffeln und leckerer Soße, M2 ein scharfes indisches Curry. Der Salat ist ebenfalls mit Curry angerichtet. Außerdem gibt es Keks, Butter, ein Brötchen, ein Stückchen Camembert und ein Gläschen Rotwein – in Erinnerung an an die Reise nach Südafrika (Bd. 1). Den Abschluss bilden ein Stück Torte und ein Kaffee.


Kaum sind wir mit dem Speisen fertig, steht eine Frau mit zusammengebundenem lockigen blonden Haar vor uns und strahlt uns an. Dabei hält sie ein kleines Bündelchen mit drei Ritter-Sport-Schokoladentäfelchen vor unsere Augen: „Hallo, ich bin Undine, Eure Reiseleiterin. Wer von Euch beiden ist Michael?“


„Hallo Michael, herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag! Wir haben drei Geburtstagskinder in der Reisegruppe, die bekommen gleich auch noch einen Schluck Sekt!“ Seit unserer Kuba-Reise im vergangenen Jahr (Bd. 3) sind wir bezüglich des gebuchten Reiseunternehmens ja auf alles gefasst, doch damit haben wir nicht gerechnet. Eine freudige Überraschung!


Die anderen beiden Geburtstagskinder, was für ein Zufall, sitzen schräg hinter uns am Fenster bzw. direkt hinter mir. Das Paar am Fenster wirkt freundlich und aufgeschlossen, der allein reisende Mann hinter mir etwas gewöhnungsbedürftig. Er öffnet kaum mal die Augendeckel, die wie kleine Chitinpanzer auf dem roten Gesicht liegen. Dem weißen Haarkranz nach zu urteilen dürfte er mindestens um die sechzig Jahre alt sein. Interesse an einem Gespräch scheint er jedenfalls nicht zu haben. Der Mann, so viel erfahren wir schon, heißt Ronald. Die blond gelockte Frau mit den stechend blauen Augen am Fenster ist Kati. Ihr etwas untersetzter Mann in den Endfünfzigern daneben heißt Peter.


Wer denn von uns auf die Idee gekommen sei, nach Indien zu reisen, möchte Undine wissen. Ich berichte kurz von meinen Kindheitserlebnissen, und dass ich deshalb eigentlich auch ganz gern Madras näher kennengelernt hätte. Im Vorfeld der Reise habe ich mich nicht genug, oder sagen wir mal – überhaupt nicht – um die Route gekümmert. Beispielsweise hätten wir ja individuell anreisen können und somit mehr Zeit für persönliche Ziele zur Verfügung gehabt.


Undine erzählt ein wenig von dem, was uns nun erwartet. Demnach soll der Norden von Indien ärmer sein als der Süden, wohin wir nun unterwegs sind. M2 wundert sich, er habe zuvor anderes gehört. Und wie schon so oft, stellen wir fest, wie sich Vorurteile auf Reisen in Wohlgefallen auflösen.


„Indien ist im Ganzen schon wesentlich heftiger als andere asiatische Länder“, bremst Undine unsere Erleichterung. „Wart ihr schon einmal in Asien?“


„Nein“, geben wir kleinlaut zu.


„Dann ist Indien ja wirklich gewagt!“


Mein Blick muss so entsetzt sein, dass Undine mich leicht an der Schulter streichelt. „Aber die Blumen und Farbenfülle und die Gaumenfreuden werden Euch gefallen!“


Und schon ist das am meisten gefürchtete Thema bei einer Indienreise präsent: Durchfall. Über Krankheiten, insbesondere Verdauungs- und Toilettengepflogenheiten in Indien, habe ich im Vorfeld manch Abschreckendes gelesen: sowohl in unserem Indienreiseführer, als auch im Büchlein „Kulturschock“. M2 hatte mir Letzteres zu Ostern geschenkt, in der beschaulichen Altstadt von Madrid, und in den letzten Tagen vor der Abreise schaute ich endlich auch hinein und machte mir ein Bild vom Leben und Treiben in Indien, das sich so ganz wesentlich von dem Unsrigen unterscheidet. Auch über die unzumutbaren bzw. gewöhnungsbedürftigen Toiletten konnte ich hier manch Abschreckendes lesen: „Öffentliche Toiletten sind Raritäten, und die wenigen, die tatsächlich existieren, sind in einem dermaßen desolaten Zustand, dass ihnen der Asphalt vorzuziehen ist.“


Während unserer Unterhaltung kommt André vorbei und berichtet sehr freizügig, in welchen Ländern er bereits Durchfall gehabt habe. Wie interessant! Doch ist es die Brücke zum Austausch über die bereits bereisten Länder dieser Erde. Wir schimpfen über Kuba und loben Afrika, woraufhin uns Undine mit der Warnung allein lässt, wir mögen uns auch in Indien auf einfache Unterkünfte gefasst machen!


Fünf Stunden später fliegen wir knapp an Bagdad vorbei, ich sehe Lichter im nächtlichen Irak leuchten. Ab Kuweit sind es noch einmal knapp 5 Stunden bis zur Landung in Colombo. Dort gilt es umzusteigen. In 11.887 Metern Höhe fliegen wir durch die minus 61 Grad eiskalte Luft. Bei Abu Dhabi aber sind es sogar schon zehn Grad mehr. Über den Arabischen Golf geht’s nun mit 1.020 km/h nach Dubai hinüber. Gern würde ich es von oben sehen, insbesondere die in diesem Jahr eingeweihte künstlich geschaffene Palmeninsel. Aber das ist mir leider nicht vergönnt. Das moderne Dubai, mit Macht und Geld aus dem Wüstensand gestampft, möchte sich jetzt auch kulturell zu einem Ort der Superlative entwickeln, das Touristen aus der ganzen Welt anzieht. Gigantisch soll der im Bau befindliche Flughafen sein, zwölf der riesigen A 380 sind bereits bestellt. Es bleibt abzuwarten, ob die hochfliegenden Pläne aufgehen werden. Jedenfalls zeigt die Stadt schon jetzt, zu welch enormer Umgestaltung der Erde Menschen fähig sind.


„ein Gift zur Desinfektion“


Ankunft in Chennai


13.12.08: Gegen halb sieben morgens, in Deutschland ist es durch den viereinhalbstündigen Zeitunterschied erst nachts 2 Uhr, teilen die Stewardessen noch einmal einen heißen Lappen aus. Sie haben sich inzwischen eine Strickjacke übergezogen. Auch für uns ist es recht frisch im Flugzeug, weshalb es angebracht ist, sich gut in die ausgeteilte Decke einzulümmeln. Doch bald müssen die armen Frauen ihre Jacken wieder ablegen, denn abermals geht’s ans Servieren. Zu unserer Überraschung gibt es noch einmal ein üppiges Gericht. Diesmal wählen wir gewürzte Nudeln mit Garnelen, Chicken mit Gnocchis, Obst und Salat – dazu einen Kaffee. Danach fallen wir endlich in den Schlaf, womit das in unserer Reihe sitzende Paar offensichtlich weniger Probleme hat. „Wir haben nachgeholfen“, erklärt mir die Managerin während des zweiten großen Hauptganges, auf den sie in ihrer Müdigkeit gern verzichtet hätte. 8.40 Uhr setzen wir zum Landen an. Und jetzt haben wir etwa zwei Stunden auf dem Flughafen von Colombo zu verbringen, der in seiner Modernität und Sterilität eigentlich so gar nicht verrät, wo wir gerade sind. Nachdem wir den langen, weiß gekachelten Gang mit vereinzelten Sitzgelegenheiten nach vorn in die Halle gewandert sind, schauen wir uns dort die Kioske an. Auf den ersten Blick findet man hier alles, nur nicht so üppig wirkend wie bei uns.


Der Flughafen strahlt wenig Fremdheit aus, dafür ist es teuer. Für 1,50 $ trinken wir eine Pepsi und schlendern dann zur Gruppe, die sich um unsere Reisebegleiterin schart.


„Oh, hoffentlich kommen noch ein paar dazu, die sehen ja alle komisch aus“, flüstere ich M2 zu. Wir machen uns gegenseitig bekannt, und ich komme mit jenem Paar kurz ins Gespräch, das eben im Flugzeug am Fenster saß. „Wo kommt ihr her?“


„Aus’m Schwoarzwoald“, erwidert die Frau, die sich mit „Kati“ vorstellt und recht lebenslustig wirkt. Aufgrund ihrer Sprachfärbung hätte ich sie dem Bundesland Sachsen zugeordnet. Entsprechend ungläubig schaue ich sie an. „Habt ihr dort schon immer gewohnt?“


„Nee, wir kommen aus Leipzsch, aber das ist schon fast zwanzig Joahre her. Wir hoam nach der Wende neu angefoangen.“


Ich gucke interessiert, und redselig fährt sie fort: Ich woar Kindergärtnerin, mit dem Beruf konnte ich im Westen oaber nicht viel anfoangen, doa hoatte man weniger Kinder und andre Erziehungsmethoden. Heute oarbeiten wir beede bei ner Kroankenkoasse, iss zwoar total loangweilig, oaber sicha. Nujoa, und wir reisen äben viel.“


Ich verstehe. Ossis, die sich zu Wessis gemacht haben und, wie ich später noch sehen sollte, eigentlich nicht allzu gern auf ihre Herkunft angesprochen werden.


„Wo sind denn Frau Mausler und Herr Muffert?“, wende ich mich an Undine. Seit Frankfurt habe ich das Paar in den Flauschjacken nicht mehr gesehen.


„Die haben kurzfristig abgesagt. Wir sind nur 19“, zerstört sie unsere Illusion der perfekten Menschenkenntnis. Oh! Das kann ich gar nicht glauben. Alles nur eine Illusion? Irgendwie vermisse ich jetzt diese beiden. Vermutlich sind auch sie nach Thailand weitergeflogen. „Die waren wenigstens ein bisschen jünger“, tuschle ich M2 enttäuscht zu.


Auf dem Weg in die Abfertigungshalle brennen die ersten Sonnenstrahlen dieses Tages durch die Fenster. Grün sprießt es auf dem Flughafen. „Draußen ist Sommer“, durchzuckt mich ein innerer Freudenblitz. Währenddessen müssen wir die Schuhe ausziehen, die mitsamt der übrigen Utensilien durchleuchtet werden. Danach haben wir die Einreiseformulare auszufüllen.


Vor den großen Glasfenstern steigt die Sonne höher, doch mir fallen allmählich die Augen zu. Tatsächlich: Während die anderen eine Diskussion darüber beginnen, ob man das Wasser aus dem Spender dort drüben trinken könne oder besser nicht, kämpfe ich gegen eine unbändige Müdigkeit an – und gegen Herzstolpern. Inzwischen haben sich wohl fast alle unserer Gruppe eingefunden, und ich tröste mich damit, dass manch einer ja auf den zweiten Blick freundlicher wirkt. Ganz interessant sehen Uschi und Walda aus – zwei ältere Damen, denen man solch eine Reise nicht zugetraut hätte. Nicht weit von ihnen sitzen Gundula und Paul, ein ungleiches Paar, das sich offenbar nicht viel zu sagen hat und das M2 daher später intern als „Familie Kontaktanzeige“ bezeichnet.


Uns gegenüber sitzt eine Alleinreisende mit kugelrundem Kopf, Doppelkinn, gelocktem braunem Haar und einfachen Wanderklamotten – Bärbel, von mir intern zur „Tante Bärbel“ getauft. Sie mag um die Mitte vierzig sein. Und dann sitzen da noch ein gebrechlich wirkender dürrer Mann mir aschfahlem Gesicht – Bodo – sowie ein unternehmungslustig wirkendes Endvierzigerpaar: Henriette und Uwe. Etwas abseits steht ein recht farbloses, auf der Reise kaum in Erscheinung tretendes Paar um die Sechzig.


Gegen 10 Uhr besteigen wir den Flieger gen Madras. Nachdem wir abermals gezählt wurden, mit einem Plastikzähler in der Hand der Stewardess, heben wir ab. Ach, wie bin ich gespannt auf Indien!


Nach dem kurzen Überqueren des Golfs von Bengalen liegt der indische Subkontinent unter uns. Richtung Madras überraschen die Überschwemmungen, die der letzte Monsun verursacht haben muss. Nachdem wir das servierte Sandwich verzehrt und auch einen Schluck Wasser getrunken haben, setzen wir zur Landung an. Doch nicht, ohne etwas zu erleben, das Undine anschließend in der Flughalle von Madras als einen „Angriff auf die Gesundheit“ verurteilen wird: Plötzlich begeben sich zwei Stewardessen synchron durch die beiden Gänge – in der Hand je eine Sprühdose, mit der sie tüchtig loslegen. Gründlich werden die Gepäckablagefächer links und rechts unter der Decke eingenebelt. Das stinkt so gewaltig, dass wir uns die Hemdskragen vor die Nase halten.


Wie wir später erfahren: Dies ist ein Gift zur Desinfektion; Vorschrift bei der Einreise in Indien. Weil dieser Sprühnebel tatsächlich gesundheitsschädlich ist, erzählt Undine hinterher, kann es zu Übelkeit und sogar Ohnmacht kommen. Die Lufthansa hat bereits ein Ersatzmittel entwickelt, darf dieses aber angeblich nicht anwenden. Was alles so auf einen zukommen kann, mit dem man nicht rechnet!


Nach vielleicht einer Stunde Flug breitet sich die weite Stadt Madras unter uns aus. Irgendwo dort unten muss auch Pandur liegen. Ich ärgere mich noch einmal, dass wir beide nicht einen Extra-Flug gebucht haben, um uns diese Gegend näher anzuschauen. Denn nach dem Auschecken geht’s sofort in den Bus gen Mamallapuram. Ein ehrwürdiges Städtchen am Bengalischen Meer, gelegen knapp 60 Kilometer südlich von Madras, heute Chennai.


Die Flughalle ist sicherlich noch keine zwanzig Jahre alt, wirkt aber heruntergekommen. Ein wenig erinnert sie mich an die in Havanna, wo es ebenso feucht und muffig roch wie jetzt hier. Eine Gottheit mit Elefantenrüssel und einigen Blumen davor, macht unmissverständlich deutlich: wir sind in Indien. Der relativ kleine Passkontrolleur hat sich mit zwei senkrechten Strichen auf der Stirn geschmückt, das Tika (Zeichen) der Vishnu-Anhänger.


Am späten Vormittag, nach mehr als 15-stündiger Reise, betreten wir das Land Indien. Vor dem Terminal schlägt uns eine brütend heiße, feuchte Luft entgegen. Es ist, als betreten wir ein Gewächshaus. Zwar sind es nur 28 Grad, doch in Deutschland hatten wir zuletzt um die null Grad. Vor allem die Luftfeuchtigkeit von rund 90 % macht die Hitze anstrengend.


Der Bus, mit dem wir in den kommenden drei Wochen quer durch den südindischen Subkontinent unterwegs sein werden, sieht von außen ganz passabel aus. Der zweite Blick, das heißt, der ins Innere, kommt leider zu einem anderen Ergebnis. Tatsächlich sitzt es sich hier drinnen ausgesprochen schlecht, und die Fenster lassen sich nicht völlig schließen. Zudem ist über jedem Sitz ein kleiner Ventilator montiert. Und an diesem stößt man sich unweigerlich den Kopf.


„Na, das geht ja gut los“, flüstern wir einander zu, während sich Undine mit den Busfahrern wortstark auseinandersetzt. Auch sie hatte wohl einen komfortableren Bus erwartet.


Nach einer halben Stunde, sitzend in brütender Hitze, fahren wir langsam vom Gelände und schieben uns in den dichten Straßenverkehr mit seinem lauten Gehupe hinein. Gespannt schauen wir aus dem Fenster. Zu M2‘s Freude umgeben uns etliche Coco Taxis, hier Motorrikschas oder auch Tuk Tuk genannt, außerdem englische schwarze Taxis, Motorräder, Mopeds und einige Autos. An alten, halb eingefallenen Villen aus englischen Zeiten kommen wir ebenso vorbei, wie an Hütten, die aneinandergereiht einem Elendsviertel gleichen.


Unendlich viele Menschen sind an und auf der Straße unterwegs. Nur langsam kommen wir voran. Man weiß nicht, wohin man zuerst schauen soll. Vieles gibt es zu sehen: üppige Gemüsestände, verfallene Hütten, mit Werbeplakaten behängte Häuser, Dreckberge mit leeren Plastikflaschen, stinkende Pfützen und Kloaken.


Kühe und Ochsenkarren holpern über die Wege, deren Schmuck allein die Menschen sind: Frauen in bunten Saris, zum Teil mit weißen Blumen im Haar. Eine Frau lässt sich auf einem Moped transportieren, die Beine elegant in eine Richtung hängend. Rechts soll eine Hochstraße entstehen, an der viele junge Arbeiter mit gelbem Helm beschäftigt sind. An manchen Stellen gibt’s bereits einen Straßenabschnitt, an anderen Stellen ragen bislang nur die Pfeiler hoffnungsvoll in die Höhe. Zum Stadtende hin häufen sich mit Palmenblättern gedeckte Bauernhäuser.


Diese holprige Hauptverkehrsstraße lässt nicht erahnen, dass Madras eine 5-Millionen-Stadt ist. Bald wird mir schlecht vor Müdigkeit. Das letzte Stück holpern wir auf einem abenteuerlichen Feldweg dahin, links und rechts ausgehobene Kabelgräben. So bin ich froh, als die Fahrt durch die flache, zersiedelt wirkende Landschaft an der Einfahrt zum Camp endet.


Begrüßt werden wir mit typischen Musikinstrumenten und Trommeln. Zum traditionellen Begrüßungsritual dieses Bungalow-Feriendorfes gehört eine um den Hals gehängte Muschelkette und ein roter Punkt auf die Stirn – das Segenszeichen (Tika). Und außerdem eine frisch aufgeschlagene Kokosnuss für jeden Ankömmling. Hhmmm! Danach wird uns das Zimmer zugeteilt.


Unser Zimmer 109 liegt in einem der zweistöckigen Häuschen zu ebener Erde, rund 100 Meter entfernt vom Strand – sehr einfach eingerichtet, zwei Betten. Mehr benötigen wir auch nicht.


Das Meer! Sofort gehen wir es uns anschauen – wie es in hohen Wellen an den breiten Sandstrand schlägt. Ins Rauschen mischt sich das Kreischen der Vögel von den dürren, vom Wind gebogenen Bäumen herab. Ein wenig vermisse ich in diesem doch so sommerlichen Winter ein paar Blumen. Es ist bereits Zeit fürs Mittagessen: In einem nach allen Seiten hin offenen Restaurant lassen wir uns nieder und staunen bald über die gute Küche und die niedrigen Preise. Während wir für etwa 2 € ein leckeres vegetarisches Gewürzcurry mit Kartoffeln zu uns nehmen, kommt Tante Bärbel hinzu und schwärmt, sie sei schon öfters in diesen asiatischen Ländern unterwegs gewesen, mit ihrem damaligen Freund. Wo ist er jetzt, fragen wir uns? Aber das werden wir noch herausfinden. Da kommt eine etwas pummelige Blondine hinzu, fläzt sich neben mich auf den Stuhl und fordert mit russischem Akzent ihren Zimmerschlüssel. Es dauert eine Weile, bis ich verstanden habe, dass auch sie, Feodora, zu unserer Gruppe gehört. Sie mag Anfang 40 sein.


„Jaaa“, sagt sie, „ich bin schon zwei Tage hier, und stellt Euch vor, ich habe mich sooo sehr nach Indien gesehnt und spüre jetzt hier gar nichts. Ich merke nichts von diesem Spirit. Hatte dafür aber auch keinerlei Umstellungsschwierigkeiten. Außer, dass ich schlecht schlafe.“


„Aber dass Du so schlecht schläfst, ist doch ein Zeichen dafür, dass Du möglicherweise etwas ‚aufgedreht‘ bist. Die Umstellung äußert sich halt unterschiedlich“, gebe ich zu bedenken, während unser Gegenüber, Bodo, emsig seinen Schlüssel sucht. „Wo ist der denn bloß, das gibt’s doch gar nicht!“ Bodo wird im Laufe der Reise noch für Spekulationen bezüglich seines Gesundheitszustandes sorgen. Wir verabschieden uns und legen uns schlafen.


15 Uhr am Nachmittag spazieren wir am Strand nach Mamallapuram. Es ist drückend heiß und noch immer etwa so, als ob man in ein Gewächshaus gesperrt ist, aus dem man nicht wieder herauskommt.


Am Strand sitzen junge Mädchen im Sari. Jungen spielen Hüpfgummi – kennt man ja auch noch. Neu ist mir, dass hier auf beiden Seiten zwei Jungen das Gummi an nur je einem Bein haben; der eine links, der andere rechts. In der Regel spielten das bei uns auch nur die Mädchen. Über das Gummi hüpfen die Jungen um die Wette. Ein ausgelassenes, fröhliches Treiben.


Er macht Spaß, dieser Gang am aufgewühlten Meer entlang. Jetzt erst wird uns bewusst, dass genau hier vor vier Jahren der Tsunami gewütet hat. Mit mehr als 16.000 Toten war Indien sogar besonders schlimm betroffen. Weil es internationale Hilfe zunächst ablehnte, wurden damals vor allem die Schäden und Opfer der Urlaubsregionen von Thailand bekannt. Wie ein Erinnerungsmal an die damaligen schrecklichen Ereignisse liegt eine abgestürzte Mauer noch immer am Strand. Wo sie einst stand, sollen inzwischen Plastiksäcke einen Abrutsch der Böschung verhindern. – Hier gibt‘s also auch vier Jahre nach der Katastrophe noch einiges zu tun. Am Ortseingang von Mamallapuram sitzen Fischer am Strand und flicken ihre Netze (Abb. S. → oben rechts). Bunte, an Land gezogene Boote stehen herum, dazwischen Rindvieh, das in Indien heilig ist. Es ist sengend heiß und in den Straßen, die wir jetzt vom Ufer aus betreten, herrscht ein quirliges Treiben. Immerzu hängt ein Kind an unseren Fersen, das uns Hals- und Armkettchen verkaufen will. Das kennen wir bereits aus den arabischen Ländern. Hier aber sind die Kinder besonders hartnäckig. Dass wir nichts kaufen wollen, möchte eines dieser kleinen Mädchen einfach nicht verstehen. Dazu riecht oder besser stinkt das Kind penetrant nach Rosenöl. Von Kopf bis Fuß scheint es mit Rosenduft eingeschmiert zu sein, das muss man mögen. Mir jedenfalls droht in dieser Hitze, diesem Lärm und unserer Müdigkeit schlecht zu werden.


So legen wir „einen Zahn zu“ auf dem Weg durch die belebten Geschäftsstraßen und ruhigeren Seitengassen. Asphaltiert sind diese kaum, und wer nicht aufpasst, kann schon mal stolpern. Bodo legt sich gleich der Länge nach voll hin, was allen eine Schrecksekunde beschert. Das geht hier ja gut los! Zum Glück kommt er aber noch ganz alleine wieder auf die Beine.


Ronald, das ist der mit dem hochroten Kopf, sagt auf dem gesamten Weg gar nichts. M2 fragt sich, in was für eine Gruppe wir da wieder geraten sind!


Das Leben und Treiben ist hochinteressant. Hier wäscht sich eine Frau vor einem der Häuser, die wohl keinen eigenen Wasseranschluss haben, da malt ein Mädchen mit bunter Kreide irgendwelche Ewigkeitssymbole (Mandalas) vor den Hauseingang. Und dort steht eine Wechselstube. Es ist drückend heiß in dieser Stube, etwa wie im Sommer in einer Telefonzelle. Aber der Geldumtausch ist günstig. Wir tauschen 1 : 64, während der Kurs auf dem Flughafen 1 : 58 war. Anschließend spazieren wir weiter und kommen an einer Fischverkäuferin vorbei, die den in der Sonne vor sich hin gammelnden stinkenden Fisch verkauft; ein riesiger Schmutzberg daneben.


Schräg gegenüber erquickt ein eindrucksvoller Blumenstand das Auge und über die Straße hinweg finden wir eine Art Bäcker, der süße, wohlschmeckende Teilchen für 10 Cent umgerechnet das Stück verkauft. Dazwischen tobt das Leben in der jetzt angenehmeren Spätnachmittagssonne, durch die wir nun mit der Rikscha zurückfahren. Es bleibt noch Zeit für eine Dusche, leider nur ist das Wasser nicht warm und fließt auch schlecht ab, sodass anschließend das gesamte Bad unter Wasser steht. Erwähnenswert ist die Unmenge an Lichtschaltern in diesem Zimmer. Für diese gibt es ein regelrechtes Schaltpult neben dem Bett. Neben den Hauptlampen befinden sich im Zimmer etliche kleine, verstreut liegende Lämpchen, die mit ihrem fahlen Licht einer Notbeleuchtung dienen. Nur: Wie will man in der Nacht den richtigen Schalter finden, oder lässt man die Lampen hier nachts brennen? Auch in den folgenden Hotels sollten wir vor dieses Rätsel gestellt werden. Die Bedienung der Schalter erfordert stets ein regelrechtes Studium.


19 Uhr versammeln wir uns zum Abendessen auf der Holzterrasse am Meer. Hier stehen sie nun, die köstlichen würzigen indischen Gerichte für etwa 100 Rs, die wir vorsichtig probieren wollen. Der Tee schmeckt mir nicht. Meines Erachtens ist er mit viel zu viel Milch zubereitet. „Man muss, wenn man einen normalen Tee haben möchte, bei der Bestellung dazusagen: without milk and sugar“, erklärt Undine. Roland, der zu meiner Rechten sitzt, tauscht freundlicherweise das Getränk.


Undine eröffnet den Abend mit einer kleinen Begrüßungsrede, in der sie uns einige Instruktionen erteilt. Ja, Indien sei eine Herausforderung. Es sei eines der ärmsten Länder der Welt und sehr widersprüchlich. „Bildet Euch bitte erst allmählich ein Urteil, lasst es zunächst auf Euch wirken! Und bitte!“, sagt sie mit Nachdruck: „Gebt bettelnden Kindern nichts! Ihr tut ihnen keinen Gefallen. Oftmals werden sie von den Erwachsenen wegen ihrer Niedlichkeit vorgeschickt und bei Erfolg gewöhnen sie sich daran. Alte und Kranke können es hingegen wirklich nötig haben. Im Übrigen gibt es viele Organisationen, die sich über Spenden freuen!“


Hier am Meer macht Indien gerade keinen armen Eindruck. Neben uns auf der Wiese stört eine Open Air-Veranstaltung für Studenten aus Madras. Auf einer großen Leinwand erscheinen irgendwelche Wirtschaftsdaten. Das Ganze endet mit einem kleinen Feuerwerk am Strand. Oh Schreck! Eine Fehlzündung landet direkt neben unserem Tisch!


Diskomusik schallt nun vom Strand herauf und manch einen von uns hält es nicht mehr auf seinem Platz. Für mich ist es eine angenehme Gelegenheit, Bärbels Erzählungen von ihrer Arbeit bei einem katholischen Dienstleister zu entkommen, das heißt all der geschilderten Scheinheiligkeit und Selbstgefälligkeit. Da scheint wohl ein Arbeitsplatzwechsel ins Haus zu stehen. Am Strand hüpft derweilen Indiens Jugend um ein Lagerfeuer. Feuer, Wasser und der riesige Vollmond verschmelzen zu einem sinnlich-bewegten Bild. Was für eine Lebensfreude der getrennt tanzenden Mädchen und Jungen! Händchenhaltend, ebenfalls nach Geschlechtern getrennt, sitzen die Übrigen auf dem Mäuerchen links und rechts der zum Strand führenden Treppe. Sinnliche Momente!


Aufgeregt versuche ich diese Szenen mit M2‘s extra angeschafftem Fotoapparat festzuhalten – was mir leider nicht gelingt. Wir beide kommen mit dem Ding noch nicht zurecht. Feodora bietet uns ihre Hilfe an, nicht, ohne uns wieder an ihren Befindlichkeiten Anteil nehmen zu lassen: „Wirklich, ich habe mich sofort an Indien gewöhnt, ich spüre einfach nicht, dass ich jetzt woanders bin und dass jetzt woanders Winter ist. Ist das nicht verrückt!?“


Noch eine ganze Weile schauen wir diesem tanzenden Treiben vor dem tobenden Golf von Bengalen zu. Riesengroß, wie eine Laterne, leuchtet der Vollmond über dem glitzernden Meer. Was für eine herrliche Sommernacht – mitten im Winter!


„Weltkulturerbe seit 1984“


Mamallapuram


14.12.08: Die Nacht ist weniger erquicklich. Moskitos machen uns zu schaffen, und um das Netz so mitten in der Nacht herauszuholen, dafür fehlt die Kraft. Wir schmieren uns mit Autan und dem indischen, von Undine empfohlenen Odomat ein und hoffen darauf, dass uns nicht gerade ein Malariaträger pisackt. Aber etlichen Stichen können wir nicht entkommen. Als ich morgens in den Spiegel schaue, der Schreck: zugeschwollen das rechte Auge. Das geht ja gut los! Auch Ronald erscheint mit verquollenen Augen am Frühstückstisch: „Guckt mich ja nicht an, ich muss mit Eis kühlen!“


Dass nun ausgerechnet ich dieses Antlitz mit ihm teile, ärgert mich. Die anderen haben natürlich ganz hervorragend geschlafen, bis auf Bärbel, die sich mit Feodora ein Zimmer teilt. Somit sparen beide den Einzelzimmerzuschlag. Feodoras Handy hat geklingelt, weil diese niemandem in Deutschland von ihrer Indien-Reise erzählt hat und daher zu hier nachtschlafender Zeit angerufen wurde.


„Na, ihr zwei seid ja wohl altersmäßig in die falsche Gruppe gerutscht“, fängt Roland ein Gespräch an.


„Warum“, frage ich, „ich bin doch etwa so alt wie André oder Bärbel? Ich gehe auch auf die Mitte Vierzig!“ Natürlich will das keiner glauben. Jemand meint, ich habe wahrscheinlich keinen Ärger im Leben, und M2, der all meinen Stress kennt, lacht: „Du sollst keinen Ärger haben?“ Er weiß, wie es mir in diesem Jahr erging, in dem wir für die gerechtere Darstellung der Geschichte von Prora auf der Insel Rügen einen Verein gegründet haben.


„Vielleicht bin ich stehengeblieben“, lache ich, „aber nein“, sagt da die Russlanddeutsche: „Dich wirft nur nichts mehr aus der Bahn!“


Schön wäre es.


Das Frühstück auf der Terrasse am Meer ist eine Freude. Neben den typisch indischen Idli und Reis mit würzigen Soßen werden Obst, Weißbrot und Cornflakes gereicht. Außerdem kann man sich bei einem der Köche ein Omelett zaubern lassen. Allerdings: Die Gefäße sind alle nicht ganz sauber und vor allem den Lappen sollte man sich nicht anschauen, mit dem die Platte abgewischt wird, ehe der Teig darauf gegossen wird.


Die Stärkung ist notwendig, denn heute haben wir viel vor. In Mamallapuram werden wir die wohl ältesten Tempel Indiens in Augenschein nehmen. Undine hat einen kompetenten Stadtführer zur Erklärung bestellt: Balan, ein Steinmetz, wie fast alle hier. Stolz erklärt er, dass er der 2. Kaste, den Kriegern, angehört und aus einer Vishnufamilie stamme. Das erkenne man an den senkrechten Strichen auf der Stirn, wie ich sie gestern bei der Passkontrolle gesehen habe. Drei waagerechte Linien hingegen deuten auf Shivaanbetung hin. Sie repräsentieren Shivas dreifache Kraft des Willens, des Wissens und des Tuns und sind letztlich eine Erinnerung an die geistlichen Ziele des Lebens.


Zur Einstimmung schenkt Balan uns allen einen kleinen Glücksbringer. Er hat ihn selbst aus Speckstein gearbeitet: einen Ganesha – den Göttersohn mit einem Elefantenkopf auf dem an sich menschlichen dicken Oberkörper. Dessen Vater Shiva, so will es die Legende, hat ihm einst aus Zorn den Kopf abgehauen, ihm dann aber den Elefantenkopf aufgesetzt.


Es ist herausfordernd, was da heute auf uns zukommt. Der Hinduismus ist ja eine Wissenschaft für sich und es fällt nicht leicht, die allgemeinen Hintergründe und speziellen, hier in Stein gehauenen Versinnbildlichungen zu begreifen. Wichtig sei, so übersetzt Undine die Worte Balans, dass nach hinduistischer Vorstellung eine alles umspannende “Weltenseele“, das Brahman (wachsen, sich ausdehnen), über allem steht – neben den drei Hauptgöttern: Brahma (Schöpfer), Vishnu (Erhalter) und Shiva (Zerstörer und Erneuerer), die sich wiederum in verschiedenen Inkarnationen zeigen können. Der Hinduismus sei die Zusammenfassung ganz vieler Glaubensansichten, in denen es zwar Brahmanen, aber keine Kirche und keine kirchenähnliche Organisation gibt; auch keine Bibel – jedoch aber die mehr als 3000 Jahre alten Veden und die bekannten indischen Epen wie das Mahabharata und Ramayana, beide wohl ab 400 v. Chr. verschriftlicht, jedoch auf viel älteren mündlichenTraditionen beruhend.


In diesem Ort, seit 1984 Weltkulturerbe, liegt der Ursprung der dravidischen Tempelarchitektur. Von hier aus verbreitete sich die Tempelbaukunst bis nach Kambodscha (Ankor Wat), Laos und Vietnam. Der vor uns stehende recht kleine Küstentempel hier ist etwa 1.400 Jahre alt und wurde vom letzten König der Pallava errichtet (Abb. S. → oben). Wie Balan erklärt, waren die Pallava bedeutende Herrscher und Krieger, die von diesem einst bedeutenden Hafen aus auch Sri Lanka erobert haben. Ihre Blütezeit fällt in die zweite Hälfte des 7. Jahrhunderts. Nach Kanchipuram, dem Königssitz, ist Mamallapuram der zweitgrößte und zweitbedeutendste Handelsort gewesen.


Der Tempel aus Granit ist, wenn wir es richtig verstanden haben, einer von ursprünglich sieben Tempeln. Das würde Sinn machen; sieben ist eine heilige Zahl. Sechs Tempel wurden demnach im Laufe der Jahrhunderte vom Meer überflutet. Interessanterweise beförderte der Tsunami 2004 einige Überreste wieder aus dem Meer hervor.


Dieser Tempel hier, den Indira Ghandi 1974 schützen ließ (nur so überstand er dreißig Jahre später den Tsunami) und der Nachts spektakulär beleuchtet wird, repräsentiert die Kunst der späten Pallava. Um 700 n. Chr. etwa ließ ihn Narasimha Varman II. (Rajasimha) gestalten. Die zwei Haupttürme enthalten Shiva-Schreine. Der Lingam (phallisches Fruchtbarkeitssymbol von Shiva) wurde so angeordnet, dass ihn die ersten und die letzten Sonnenstrahlen des Tages treffen konnten. Ein dritter und älterer Schrein dazwischen ist Vishnu gewidmet, der auf der Weltenschlange ruht. Doch ist dieser einzigartige Küstentempel Shiva geweiht, wie man an den aus Stein gehauenen Stieren ringsum erkennt. Jeder Gott hat sein eigenes Reittier, wobei Shivas Reittier der sog. Nandi (Stier) ist. Interessant ist auch die Steinskulptur eines Tigers mit der Göttin Durga, direkt neben den Hauptschreinen. Ein in Stein gehauener Hirsch mag auf Tieropfer hindeuten, die hier einst abgehalten wurden.


Wir stehen inzwischen vor einem heiligen Becken, das vor sechzig Jahren erst entdeckt wurde. Hier sind vermutlich Waschungen vorgenommen worden. Das Becken ist Vishnu geweiht. Er erscheint, wie wir nachher noch an anderer Stelle sehen werden, in zehn Inkarnationen und zwar als Matsya (Fisch, der in der großen Flut die Arche zieht), Kurma (Schildkröte), Varaha (Rieseneber), Narasimha (Mann mit Löwenkopf), Vamana (Zwerg), Parashurama (Verkörperung als Bahmane), Rama (Vishnu in Menschengestalt), Krishna (Verkünder der Bhagavadgita), Buddha (Gründer des Buddhismus), manchmal auch „Balarama“, der Bruder Krishnas sowie Kalki – die zukünftige Inkarnation Vishnus, das heißt der kommende Reiter mit flammendem Schwert auf dem weißen Pferd.


Auf dem Weg zu den nächsten Sehenswürdigkeiten, den fünf Rathas (Abb. S. → Mitte), so genannt wegen ihrer Ähnlichkeit zu den hölzernen Tempelwagen, erzählt Balan von den Pilgerwochen, die jetzt begonnen haben. Das bedeutet: 28 Tage Fasten, keinen Sex und keinen Alkohol sowie keine Rasur. Da fragt mich Feodora, die Russlanddeutsche, warum ich so vieles mitschreibe: “Das ist sinnlos. Du musst alles nur geistig aufnehmen und erfassen! Schau doch mich an! Ich bin ganz leer, wie ein leeres Gefäß! Nur so bin ich aufnahmefähig!“


„Es wird mir heute auch zu viel bei all diesen Eindrücken und komplexen Hintergrundgeschichten“, gebe ich zu. „Außerdem verstehe ich gerade gar nicht, was ich sehe. Das hier sollen nur ‚Scheintempel‘ sein?“


„Jaaa“, sagt sie mit ihrer russisch akzentuierten Aussprache, „an diesen Tempeln hier hat man wohl erst einmal geübt.“ Dass da was dran sein könnte, mögen die unterschiedlichen Dachgebilde der Tempel über ähnlichen Erdgeschosszonen demonstrieren. Bis dahin hatten sich die Pallava vornehmlich Höhlentempeln gewidmet und kannten sich mit Dachkonstruktionen folglich nicht aus. Diese fünf Tempel stammen wahrscheinlich aus dem letzten Drittel des 7. Jahrhunderts. Da diese sog. Rathas-Tempelgruppe zum Teil unfertig ist, gibt sie auf interessante Weise den Entstehungsprozess aus größeren, aus dem Sand emporragenden Granitblöcken zu erkennen. Bis zur Freilegung durch die Briten vor 200 Jahren waren sie vollständig im Sand versunken. Ein beeindruckender, aus Granit gehauener Elefant steht außerdem am Platz. Er wirkt so echt, dass man meinen könnte, er werde gleich mit seinen Ohren wackeln (Abb. S. → unten links).


Die Fünf Rathas sind nach den Pandava-Helden aus dem Mahabharata-Epos und ihrer gemeinsamen Frau Draupadi benannt: Arjuna, Bhima, Yudhishthira, Nakula und Sahadeva. Natürlich beschauen wir uns diese Gebilde näher, doch ist es mir in dieser Geschwindigkeit unmöglich, alle Eindrücke zu notieren. Mit großem handwerklichem Aufwand wurden drei Tierfiguren (Elefant, Löwe, Bulle) geschaffen. Allerdings kann man hier gut sehen, dass das alles nicht vollendet wurde. Beim Löwen und beim Elefanten – so freistehend in der späten Pallava-Architektur nur selten in Erscheinung tretend – ist unterhalb des Körpers noch ein Rest des Felsens zu erkennen, aus dem sie herausgearbeitet wurden. Bei dem liegenden Nandi-Bullen, dem Reittier (vahana) Shivas, wurde hingegen die Oberfläche noch nicht geglättet.


Einer der kleinen Tempel diente angeblich den frühen Christen. Symbole sind jedoch nicht zu finden. Immerhin hat der infrage kommende Tempel einen besonderen Klang im Eingangsbereich, wie Uschi und ich feststellen, nachdem wir beide hineingelotst wurden.


Inzwischen stehen wir auf einer Anhöhe unter einem Cashewbaum, der im April geerntet wird, und haben einen guten Blick über die Anlage. Gleichzeitig entdecken wir einen Niem- bzw. Neembaum. Interessant daran ist, dass dessen Blätter zum Zähneputzen genutzt werden. In der Ayurveda werden auch die Äste verwendet. Und wenn man die Wurzeln kaut, werden die Zähne gesäubert. Selbst Seife wird aus dem Baum hergestellt.


Wir spazieren weiter, um die aus dem Felsen geschlagenen Bilder rund um Mamallapuram anzuschauen. Nicht nur in Tamil Nadu suchen sie ihres Gleichen. Viele der Bilder haben ihre Wurzeln in der volkstümlichen Kunst, sie zeigen Szenen aus dem Alltag: Frauen, die Büffel melken, protzige Würdenträger der Stadt, Mädchen, die an Straßenecken posieren und ihre Hüften schwingen. Die meisten der wunderschönen Reliefs in und rund um die Stadt wurden während der Regierungszeit Narasimha Varman I. (630-668 n. Chr.) und Narasimha Varman II. (700-728 n. Chr.) geschaffen. Doch ist diese Kunstform nicht nur auf die Vergangenheit beschränkt. Rund 200 Bildhauer meißeln von morgens bis abends an ihren Steinen herum.


Wir gelangen nun zu zahlreichen weltberühmten Steinmetzplätzen (Abb. S. → oben rechts). Seit Jahrtausenden wird hier diese Kunst betrieben, noch heute werden Hindutempel mit Figuren aus Mahalapuram ausgestattet. Aber auch weltliche Figuren werden angefertigt. Und auch sonst tobt das indische Leben um uns herum, geeignet, von der Geschichte abzulenken. Wobei ja das Eindrückliche darin besteht, dass die uralte Religion, die Legenden, die man auch in Ägypten in Reliefs verewigt gesehen hat, hier noch geglaubt und Kulte zum Teil noch praktiziert werden. Interessant im tatsächlichen Leben um uns herum ist ein Stand mit sog. Goya-Gurken. Diese Gemüsefrüchte (auch Balsambirne) sind ein seit Jahrhunderten in vielen Ländern und besonders im asiatischen Raum beliebtes Lebens- und Heilmittel. Anbaugebiete sind Afrika, Asien, Südamerika und die Karibik. Auch Papaya werden angeboten, doch die sind noch nicht reif.


Aufmerksam macht uns Balan außerdem auf den Pandabaum. Mit seinen Inhaltstoffen gegen Krankheitserreger und Schädlinge schützt er sich selbst, enthält aber auch einen wirksamen Schutz für Menschen.


Da kommt uns nun eine große Pilgergruppe in bunten Gewändern entgegen und wir begaffen uns wie im Zoo: „Hello, hello!“


Und nun werfen wir einen Blick in einige der schönsten Felsen-(Höhlen-)Tempel, ausgestattet mit einer offenen Säulenhalle, deren Wände eindrucksvolle Flachreliefs zieren. Einzelheiten wie Tempelnamen kann ich auf die Schnelle unmöglich behalten. Besonders eindrücklich sind Szenen wie der schlafende Vishnu, dargestellt in einer Cobra, darüber Engelwesen, darunter die Herrscher (Abb. S. → unten rechts). Oder die Inkarnation des Vishnu mit Eberkopf (Abb. S. → Mitte links). Auch der Herrscher ließ sich hier abbilden. Oder das Relief, auf dem der Ort versinnbildlicht ist: Maha = groß, bali = heilig, pur = Stadt, während die Ortsbezeichnung Mamallapuram ja auf den Pallava-König Narasimha Varman I. (630–668 n. Chr.) zurückgeht, der den Beinamen Mahamalla („großer Ringer“) trug. Mandalas spiegeln die Ganzheit wider.


Eindrücklich ist das Relief mit dem relativ großen König und dem kleinen Vishnu. Dazu gibt es eine zauberhafte Legende: Der Herrscher hatte zu viel Macht erhalten, weshalb sich Vishnu wenigstens drei Schritte vom großen König wünschte, das sollte sein Reich sein. Der König dachte, na das ist ja nicht viel, bei dem kleinen Vishnu. Doch da wurde Vishnu groß und drei Schritte umfassten das ganze Reich, und so war auch die Religion gerettet.


Jetzt kommen wir zu einem Tempel auf einer Anhöhe, der ebenfalls unfertig geblieben ist. Er ist auch „nur“ rund 700 Jahre alt. Zu sehen sind die erwähnten zehn Inkarnationen von Vishnu an einer Säule der hier typischen Vorhalle.


Unterwegs, von einem Tempel zum anderen, kommen wir an einem ganz lebendigen Astrologen der Gegenwart vorbei, dessen Vogel für ein paar Rupien eine Karte aus einem Stapel zieht, in denen Zettelchen die schönsten Dinge für das Leben verheißen. Dazu haben wir jetzt keine Zeit. Wir stehen inzwischen vor einem der bedeutendsten Reliefbilder Südindiens: Auf 9 x 24 Metern (Granit) ist „Arjunas Buße“ (bekannt auch als „Herabkunft der Ganga“) zu sehen: Ein meditierender Asket, der von Shiva erhört werden will. Zwar ist es heute hier an der Straße sehr laut, doch nehmen wir uns die Zeit, die gelungenen Tierfiguren anzuschauen. Da sieht man zwei kleine Affen, von denen einer den Asketen nachmacht. Was für ein Humor! Zu sehen sind etwa auch ein Tiger und zwei beinahe lebensgroße beeindruckende Elefanten. Das monumentale Werk auf rosa Granit umfasst weit mehr als hundert Darstellungen von Göttern, Menschen, Zwergen, himmlischen Wesen, halb Mensch, halb Tier sowie realen oder mythischen Tieren. In einem Felsspalt soll früher Wasser geflossen sein, das den Ganges angedeutet hat (Abb. S. → Mitte rechts). Freigelegt wurde der Tempel vor 150 Jahren. Zu sehen sind außer den Tierfiguren Gottheiten, Halbgötter und Szenen aus den hinduistischen Panchatantra-Büchern.


In einem allerletzten Tempel (Krishna Mandapam) begegnet uns unter anderem die Familie des Vishnu mit seinem Avatar Krishna, dargestellt unter anderem mit der Flöte, und auch hier wieder der Humor: ein Kind, wohl vom Trinken abgelenkt, macht eine abwehrende Handbewegung zu Krishna hin. Gott Krishna sieht man, wie er eine Kuh melkt und den Berg Govardhana mit einer Hand hochhebt. Zu sehen sind zudem tanzende Menschen im Regen (Monsun), die Krishna schützt.


Gravuren auf dem Boden künden wohl von einstigen Spielen. Dieser Tempel gehört zu den frühesten Felsentempeln und ist in seinen ältesten Teilen rund 1.400 Jahre alt. Einfluss auf die Gestaltung der Tempel hatten vermutlich auch Händler aus der westlichen Welt.


Nun sind wir hungrig und müde und finden zu unserem Glück um zwei Straßenecken herum ein lauschiges Restaurant, in dem wir für 200 Rs Chickencurry mit Chapati, dazu Tee und Kaffee genießen. Aufgeschwatzt werden sollte uns hier ein überteuerter Fisch für 600 Rs, den wir dankend ablehnten. Allerdings wird dieser in einem anderen Restaurant, in dem wir am Abend einkehren, auch nicht günstiger sein. In dem ruhigen, umgrünten Innenhof, eine wahre Oase in dem hektischen Straßentreiben, lernen wir indische Gebräuche auch insofern kennen, als sich ein Inder nach dem Anderen neben uns an ein Waschbecken begibt, um sich die Hände zu waschen und auch dabei kein Problem damit hat, laut zu rotzen.


Nach dem Schnelldurchlauf am Vormittag, in einer Stadt, für die etliche Tage, wenn nicht Wochen notwendig wären, um alles genauer zu ergründen, will ich unbedingt noch einmal zum „Butterball“ zurück (Abb. S. → unten), dem für mich heiligen Felsen in der Nähe des Trimurti Cave, einem den drei wichtigsten hinduistischen Göttern Brahma, Vishnu und Shiva geweihten Höhlentempel.


Dort lassen wir uns nieder und schauen zu, wie viele Jugendliche mit der Kugel ihren Schabernack treiben, indem sie sich so vor ihr fotografieren lassen, dass es scheint, als tragen sie diese auf ihrem Rücken oder als rollen sie die Kugel den Berg hinab. Wir lassen uns noch ein Stückchen weiter höher in der Nähe von zwei Blumenfrauen nieder und betrachten die weite flache Landschaft mit Wasser, Reisfeldern und Palmen, saftig grün in dieser Jahreszeit. Dort hinten ist aber auch ein Atomkraftwerk zu sehen und M2 will gehört haben, dass man in diese Richtung nicht fotografieren darf. Keiner weiß so genau, wie das Werk in Strandnähe den Tsunami überstanden hat.


Zwei Mädchen kommen schüchtern auf uns zu und geben uns die Hand, einfach so. Europäer gibt es hier selten und wir müssen auf die Einheimischen ebenso exotisch wirken, wie diese auf uns.


Für 50 Rs fahren wir mit der Rikscha zurück. Nach einem erquicklichen Mittagsschlaf von einer Stunde gehen wir bis 17 Uhr am Strand spazieren. Neben den Tsunami-Schäden fallen die vielen schwarzen Ölschlieren auf dem Sand ins Auge. Es ist zwar ein ziemlich menschenleerer Strand, weil das Baden bei den Einheimischen nicht üblich ist, doch ist er keineswegs unberührt und sauber.


Kurz nach 18 Uhr treffen wir zufällig mit Walda und Uschi zusammen, die in der Rezeption auf ein Taxi warten. Da fahren wir doch gleich mit! Ein vornehmes, an ein englisches Taxi erinnerndes Gefährt bringt uns durch den lauen Sommerabend zu einem Shiva-Tempel, in dem es heute zum Abend eine kleine Feier geben soll; eine Empfehlung von Undine. Die Zeit im Auto nutzen wir, uns mit den beiden Mitreisenden, um die 70 Jahre alt, bekannt zu machen. Sie scheinen leidenschaftliche Raucherinnen zu sein, weshalb sie sich wahrscheinlich auch gut verstehen. Kennengelernt haben sie sich durch die Liebe ihrer Kinder, die allerdings bald wieder verflogen war. Aber die Schwiegermütter reisen noch heute zusammen, zuletzt durch Thailand und auf der Seidenstraße. Und woher wir uns kennen?


„Ach, schon recht lange, wir reisen gern zusammen“, erkläre ich.


„Da trefft ihr Euch immer zum gemeinsamen Reisen? Nicht schlecht“, meint Uschi, die Lebenslustigere von den beiden, etwas ungläubig. Ehe wir weiteres ausführen können, haben wir den bescheidenen Tempel erreicht. Die kleinen Schreine mit den Göttergestalten sind blumengeschmückt. Die Gläubigen gehen von einem zum anderen und um ein größeres Heiligtum herum. Aus dem Tempelhäuschen in der Mitte tritt ein Mann mit freiem Oberkörper heraus, einen Teller mit Farbpulver in der Hand, der vor einer Göttergestalt geweiht wird. Die Gläubigen tippen hinein und auf die Stirn. Einer der Priester verteilt aus einem großen Bottich Kichererbsenbrei, den auch ich probiere. Angeblich darf man sich vor einem der Götterbilder nun etwas wünschen. Peter steht davor, greift sich mit gekreuzten Armen an die Ohren und macht ein paar Verrenkungen vor dem Elefantengott. Das sei seine Gebetshaltung, meint er zu den in meinen Augen despektierlichen Gesten.


Interessant ist eine aus 108 Kernen bestehende Gebetskette, die man sich 2fach um den Hals legt. 108 soll eine heilige Zahl sein, die uns noch in anderen Tempeln begegnen wird. Balan, der ebenfalls anwesend ist, macht uns auf die fünf Narben auf den Kernen aufmerksam; sie stellen fünf Gesichter dar.


Und was bedeutet wohl dieser mit farbigem Pulver auf den Boden gemalte sechszackige Stern; einem jüdischen Davidstern nicht unähnlich? Ehe wir Balan danach fragen können, ist er aus dem Gelände verschwunden. Wie es heißt, nimmt er an einem Gottesdienst teil. In das kleine Haus am Straßenrand dürfen wir allerdings nicht mit hineingehen. Am Eingang, an dem Balan sich den Oberkörper entkleidet, beobachten wir eine Fußwaschung. Die Zehen werden mit Blättern und Blüten bestreut und mit einer roten, wahrscheinlich gesegneten Farbe betupft. Ohne sich umzudrehen ist Balan in dem von männlichen Vishnuanhängern überfüllten Haus verschwunden. Gesang ertönt nach draußen.


Weil wir halb acht im Fischrestaurant am Strand verabredet sind, müssen wir ohnehin weiter. Wir finden unsere Mitreisenden dort bereits an einer langen Tafel sitzen. Leider sind die besten Plätze mit Blick zu Straße und Meer besetzt. Walda, Uschi, Bodo und ich nehmen also am oberen Ende Platz, wo wir uns von dem auf einer Platte präsentierten frischen Fisch etwas aussuchen dürfen. Die guten großen Stücke sind allerdings überschaubar. Solch ein Fisch kostet hier bis zu 600 Rs, was wir doch für hiesige Verhältnisse teuer finden. M2 und ich entscheiden uns für eine kleinere Fischplatte für 400 Rs, dazu eine Tomatensuppe für 40 Rs und eine nach dem Restaurant benannte Santana-Suppe für 60 Rs. Weil das Essen, und das ist typisch für Indien, so nach und nach aufgetragen wird, kommt die Stimmung nicht in Gang. Walda erweist sich zudem nicht nur als sehr eigensinnig, sondern mitunter sogar grandig. Als ich von meinen nächtlichen Stichen erzähle, meint sie: „Na, da kannst Du ja wirklich froh sein, wenn Du Dir auf dieser Reise nichts holst“. Sie scheint das sogar ernst zu meinen, denn sie hat sich selbst gegen Tollwut impfen lassen. „Waaas, ihr nicht?“, krächzt sie.


Bodo, der als erster einen der besten Fische serviert bekommen hat, dazu auch gleich seine Pommes, ist mit Essen fast fertig, während wir noch immer darauf warten müssen. Weil die Chips so weit von ihm entfernt stehen und wir nicht wissen, wem sie eigentlich gehören, naschen auch wir immer mal davon – bis er plötzlich gereizt auffährt: „Vielleicht ist ja bald mal Schluss damit!“ Erstaunt zucken wir zusammen.


Dann endlich wird das Essen auch uns gereicht. Doch es ist wenig und die Chips sind labbrig. Immerhin setzt sich Undine dafür ein, dass wir als Entschädigung eine Portion Prawns (Garnelen) erhalten. Wir zahlen mit Tee und Wasser knapp 600 = 10 € und sind nun einigermaßen zufrieden.


Weil auch mit unserem Gegenüber keine weitere Unterhaltung aufgekommen ist, wahrscheinlich sind doch alle ziemlich müde, verabschieden sich M2 und ich und wir schlendern ein Stück durch die Straßen, um noch einige Karten für 5 Rs das Stück zu kaufen. Mit dem „Nachttaxi“, das nun 60 Rs kostet, fahren wir zum Hotel zurück und fallen nach diesem langen, ereignisreichen Tag erschöpft ins Bett. Nicht jedoch, bevor wir unser Moskitonetz aufgespannt haben. So liegen wir unter dem Netz und lauschen dem schöpferischen Meer, das hier doch so viel Unheil angerichtet hat, uns aufgehoben wissend im Brahman, der alles umspannenden Weltenseele, bedauernd, dass wir morgen schon wieder weiter müssen.


„ein fast wunderbarer Ort“


Auroville–Pondicherry


15.12.08: Nach einem Open Air Frühstück am rauschenden Meer müssen wir zum zweiten Mal den Bus besteigen. Es geht fort von diesem lauschigen Ort – weiter nach Pondicherry. Wenigstens muss ich noch nicht aufs Meer verzichten. Gespannt sind wir auf die einst französische, ebenfalls am Bengalischen Meer gelegene Stadt. Unser Südindien-Reiseführer beschreibt diese einstige Kolonialstadt in bunten Farben. Wie freuen wir uns darauf! Doch ganz so rasch wie geplant geht‘s nicht weg von hier: „Einer hat seine Massage noch nicht bezahlt“ ruft Undine vor dem Bus. Feodora, die Russlanddeutsche, die sich bereits einen der besseren Plätze vorn im Bus gesichert hat, steckt den Kopf aus dem Fenster. „Ach ja, die bezahle ich noch!“.


„Los jetzt!“ Undine kann ungemütlich werden, lässt sich aber nicht anmerken, dass sie gerade dasselbe denkt wie wir.


Und dann geht‘s weiter: Die Straße ist relativ gut ausgebaut. Wir passieren einige Dörfer mit strohgedeckten Hütten und auch Betonhäusern. Die Landschaft ist zersiedelt, jedenfalls an der Straße. Und überall stehen Zaunpfähle herum, meist aus Beton. Vor den Hütten gammelt allerdings weniger Dreck als in anderen Gegenden. Zum Meer hin, das irgendwo hinter Wiesen und Wäldern rauscht, wird die Gegend sumpfig. Die Straße säumen Läden und Verkaufsstände.


Und das liebe ich an solchen Reisen: Die Eröffnung völlig neuer Welten, mit denen man nicht gerechnet hat. Eine solche Welt bietet sich jetzt mit Auroville – einem fast wunderbaren Ort mit Basisdemokratie, den wir nach relativ kurzer Wegstrecke erreichen. Hier leben Menschen aus mittlerweile 124 Ländern, die alle ans irdische Glück und die Möglichkeit der Vervollkommnung des Wesens Mensch glauben. Begründet wurde die, wie zu sehen sein wird, außergewöhnliche Form des zwischenmenschlichen Zusammenlebens durch die Frau des bekannten und hochverehrten bengalischen Philosophen Sri Aurobindo Ghose (1872–1950). Er selbst hatte 1926 einen Ashram in Pondicherry gegründet, der bald ein ganzes Stadtviertel umfasste. Er wurde einer der erfolgreichsten in ganz Indien. Hier wurde im ersten Viertel des 20. Jahrhunderts der Integrale Yoga entwickelt.


Seine Kindheit hatte Sri Aurobindo in Kalkutta verbracht, von wo er 1909 floh – und zwar ins hiesige Pondicherry (seit 2006 Puducherry), das damals unter französischer Herrschaft stand. So kam es, dass Sri Aurobindo Anfang des 20. Jahrhunderts eine Französin türkischägyptischer Abstammung kennen, schätzen und lieben lernte: Mirra Alfissa (1878-1973), genannt die „Mutter“. Ihre in sich vereinigte Internationalität wird wesentlich zur Vision „Auroville“ beigetragen haben. Basierend auf der Gesellschaftstheorie Sri Aurobindos entwickelte die „Mutter“ die Idee von Auroville, einem Ort, an dem der Mensch unabhängig seiner Herkunft und seines Glaubens nach seinen Fähigkeiten leben können soll. Ein Experimentierfeld mit dem Ziel einer gerechteren und ökologischeren Welt, ausgehend von der Vorstellung der Entwicklungsfähigkeit des heute noch nicht vollkommenen Menschen. Arbeit gilt als notwendiger Faktor der Weiterentwicklung, frei von privatem Grundbesitz und kapitalistischen Wachstumsvorstellungen. Arzt und Schule sind umsonst; ein Lehrer erhält angeblich 2-3 Dollar von der Gemeinschaft.


Der Ort gleicht einem Forschungslabor. Hier sind ökologische Technik und Therapeuten am Werk; zahlreiche Projektunterstützer haben dieses Lebensexperiment vorangetrieben. 1968 wurde mit dem Bau des Ortes unter Befürwortung der UNESCO begonnen. Tatsächlich leben im Jahr 2008 rund 2000 Menschen in Auroville zusammen.


Die Mitte Aurovilles bildet das Matrimandir, das geistige Zentrum. Das Innere dieses Gebäudes soll ganz aus weißem Marmor gearbeitet sein. In der Mitte steht ein Kristall, auf den die Sonne fällt und sein Glitzern an die Wände wirft. Dieses Ensemble als Versinnbildlichung der Weisheit zur Verwirklichung irdischen Glücks hat die „Mutter“ erträumt; erbaut wurde es später. Drum herum, in Form einer Spiralgalaxie, ist die für etwa 50.000 Einwohner geplante Stadt angelegt. Vier Stadtsektoren, jeweils mit einem Nutzungsschwerpunkt – Kultur, Internationalität, Industrie und Wohnbereich – sowie landwirtschaftliche Flächen und Wald, erstrecken sich strahlenförmig, ausgehend von diesem Zentralbau sakralen Charakters.


Zwei Drittel der Einwohner der Communities von Auroville sind Ausländer. Die Globalisierung hat die „Mutter“ bereits geahnt und auf ihre Weise vorweggenommen. Unterschiedliche Religionen können gelebt werden, wie es schon der Alte Fritz gestattete – jeder nach seiner Fasson. Fundamentalismus ist von vorn herein ausgeschlossen.


Undine macht allerdings darauf aufmerksam, dass die große Vision unter dem Pragmatismus des Alltags leidet. Zwar gibt es viele gute Ansätze, gar manches aber habe auch schon nichts mehr mit den Idealen von einst zu tun. Es sollen mittlerweile auch recht eigenwillige Häuser in den Communities entstanden sein, die wir leider nicht zu Gesicht bekommen. Die Erbauer müssen sie im Falle ihres eventuellen Abzuges aus dem Ort der Gemeinschaft überlassen.


Tagestouristen möchte man in den Wohngebieten auch nicht unbedingt haben. Hätten wir mehr Zeit, dann wäre eine Besichtigung sicherlich möglich. So aber halten wir nur am mondänen Besucherzentrum, das ganz auf den Tourismus zugeschnitten ist. In der Halle erzählen ein Modell der Anlage sowie Bilder und Texte von der Entwicklung Aurovilles. Sehr interessant und inspirierend ist der Film, den man sich in einer Ecke der Halle im Fernsehen anschauen kann. Leider gib es zu wenige Stühle, sodass ein paar Leute, darunter Bodo und ich, auf dem Boden hocken müssen. Danach teilen wir uns in Gruppen auf, weil man nicht allein durch die Anlage, sprich in Richtung Matrimandir, laufen darf. Das missfällt nun Feodora, die unbedingt allein gehen und die Dinge auf sich wirken lassen möchte. Eine kleine ungehaltene Diskussion entbrennt über ihren Egoismus, denn sie ist auf einem uns ausgehändigten „Passierschein“ mit eingetragen. Im Falle einer Kontrolle würden wir womöglich ebenfalls nicht weiterkommen, wenn sie hier nur seelisch (wie sie uns zu verstehen gibt), aber nicht leiblich unter uns verweilen will.


Störend sind in der Tat manch witzelnde Kommentare in der Gruppe über das hiesige Lebensmodell, das wir ja auf die Schnelle in seiner Tiefe gar nicht richtig erfassen können. Natürlich klingt es merkwürdig, wenn man eine Kuh „in innerer Harmonie“ melkt und nur jeder so viel arbeiten muss, wie es ihm seiner Vervollkommnung zuträglich erscheint. Aber wie gesund und wieviel wert ist es doch gerade in dieser von Terrorismus gezeichneten globalisierten Welt, neue Formen des Miteinanders auszuprobieren. Der Bombenanschlag in einem Hotel in Bombay, von dem wir kurz vor der Abreise hörten, steckt uns noch in den Knochen.


So mache ich mir meine eigenen Gedanken, während wir die trockenen Pfade inmitten eines Wäldchens entlangschlendern. Wie wir auf den Bildern sahen, war dies hier zuvor eine öde karge Landschaft, abgeholzt und ausgebeutet von den Kolonialmächten.


Wir gelangen an einen Platz aus rötlicher Erde, an dem ich sogar einen Säulenkaktus entdecke – und dann nimmt die Gegend einen parkähnlichen Charakter an, mit kurz geschnittenem Rasen, nur hier und da steht noch ein Baum, darunter Feigenbäume.


Schließlich schimmert eine goldene Kugel durch die Äste hindurch (Abb. S. → oben). Je weiter wir gehen, umso schöner sehen wir dieses mit abertausenden goldenen Blättchen belegte Matrimandir in der Sonne glänzen. Wie ein gelandetes Ufo liegt es dort im Grünen, die Kugel auf einem Unterbau aus rötlichem Stein, was ganz profan auch an einen Eierbecher erinnern könnte. Leider ist dieses sagenhafte Gebäude für Tagestouristen ebenfalls nicht zugänglich. Von einer Anhöhe blicken wir über ein kleines unscheinbares Zäunchen hinüber, denn weiter dürfen wir nicht gehen. Die goldene Kugel des Matrimandirs, hier liegend wie aus einer anderen Welt, verströmt nun tatsächlich etwas Heiliges. Unwillkürlich beginnt man zu flüstern. Natürlich erinnert sie mich auch an den „Butterball“ in Mahabalipuram. Diesem mag ebenfalls eine Kraft innewohnen. Nachdem wir etwa fünf Minuten dort gestanden und gestaunt haben, wandern wir durchs Dickicht zurück. Bärbel ist jetzt etwas gesprächiger geworden. Thema ist der Osten, denn bei den alternativen Lebensformen hier, ist die Assoziation zu Kibbuz sowie zu einem echten Kommunismus nicht fern. Früher war sie bei den Falken und da habe sie so manches beachtlich empfunden. Die DDR habe viel Geld in Einrichtungen gesteckt, welche ihrer Ansicht nach die kommunistischen Ideale verkörpert hätten. Unterstützt wurden auch die Falken.


Inzwischen sind wir wieder am Besucherzentrum angelangt und ruhen in der schräg gegenüberliegenden Restaurant- und Einkaufsmeile aus. Essen gibt’s noch nicht, dafür einen Kaffee und gute Plätzchen. Natürlich bringen sich die verschiedenen Nationen hier auch kulinarisch ein. Feodora würde jetzt gern das Gespräch auf M2 und mich und unsere Freundschaft lenken, aber ich weiche aus. Zudem fällt mir auf, dass wir die kostbare Zeit verquatschen, während es hier wirklich nette und interessante Läden gibt. Es wird so ziemlich alles verkauft, was die Gemeinschaft herstellt. Hochpreisig zwar, aber qualitativ sicherlich gut. Und da wir uns so ziemlich am Anfang der Reise befinden und uns noch nicht an die üblicherweise niedrigen Preise gewöhnt haben, kaufe ich fleißig ein: Zwei Kerzenständer in Form einer Lotusblüte, ein Shampoo und ein erstes Seidentuch, das etwa 6-8 € kostet. In Madurai sollten wir später Tücher für ein Drittel des Preises finden und selbst dort bezahlen wir zu viel, wie Undine hinterher versichert.


Hier allerdings scheint auch sie vergessen zu haben, was ein Tuch normalerweise kostet und macht Mut zum Kauf: „Ja, es ist nicht ganz billig, aber wenn man was Schönes sieht, sollte man es kaufen.“ Da ich am Ende der Reise keinen Stress haben will, nehme ich das Tuch mit. Es wird bei meiner Mutter Anklang finden.


„Wie bin ich denn hie hie hier reingekommen“, hören wir Bodo plötzlich aufgeregt hinter uns stottern: „Wo ist denn die Tür nach dra draußen?“ Wir gucken uns erstaunt an.


„Wir gehen jetzt zum Bus, komm einfach mit“, lade ich ihn ein. Ob er kognitive Schwierigkeiten hat?


Tatsächlich ist die Zeit schon rum. Mehr als zwei Stunden blieben nicht für diesen besonderen Ort, gern wäre ich geblieben. So, wie Feodora, die bis zum Abend hier bleibt und dann ins nahe gelegene Pondicherry nachkommt. Wir entschließen uns zur Weiterfahrt, weil ansonsten die Zeit für den bunten, französisch angehauchten Ort fehlt. Morgen wird es zeitig in der Frühe weitergehen nach Thanjavur. So schaukeln wir auf enger Straße aus dem beschaulichen Auroville hinaus gen Hauptstraße. Die Einfahrt nach Pondicherry ist zunächst enttäuschend, man sieht zunächst rein gar nichts von der französischen Kolonialzeit, alles wirkt sehr hektisch und dreckig, wie in Madras oder Mahabalipuram. Interessant: Die Stadt kam 1673 unter französische Herrschaft und blieb bis 1954 die Hauptstadt des Gebietes „Französisch-Indien“. Was wir uns erst später klar machen: Ähnlich wie etwa auf La Réunion (Bd. 6) hatten die Bewohner die französische Staatsbürgerschaft und votierten nach Indiens Unabhängigkeit (1947) sogar für den Verbleib in Frankreich. Nachdem die pro-indische Bewegung an Boden gewann, wurde 1954 de facto der Anschluss an Indien vollzogen.


Unser „Hotel Surguru“, gelegen an einer vielbefahrenen, lauten Straßenkreuzung, ist nicht das Beste am Platz. In dem indischen Mittelklassehotel mit zwar geräumigen, aber schimmelpilzbelasteten Zimmern müffelt es feucht wie in einem Schwimmbad. Im Badezimmer hängt der Schimmel regelrecht von der Decke – und zwar in den schillerndsten Farben. Die Luft scheint hier zum Schneiden dick. Es ist so eklig, dass meine Zahnbürste besser im Zimmer als in diesem Moloch aufgehoben ist. Weil wir aber fürchten, dass es mit dieser Art von Unterkünften à la Kuba nun auch hier so weitergehen wird, tauschen wir nicht. Was soll‘s, ist ja nur für eine Nacht! Glücklicherweise wird dieses Zimmer eine Ausnahme auf der Reise bleiben. Und offenbar haben wir es auch ganz besonders schlecht getroffen. Hhhmmm wie weiter? Wir entschließen uns zum Mittagessen und einem kurzen wohlverdienten Mittagsschlaf – trotz Schimmelgestank, Danach wollen wir die Stadt erkunden gehen.


Im Keller des Hotels ist ein vegetarisches Restaurant zu finden, das sogar im Reiseführer angepriesen wird. Wir nehmen auf den blauen breiten und gut gepolsterten Sitzen Platz und erleben ein in Indien typisches Mittagessen (Thali): Vor jedem steht ein runder Metallteller mit verschiedenen silbernen Näppchen darauf, gefüllt mit grünem Spinat, gelben Erbsen, Gemüse, Joghurt, Soße – von Lebkuchengeschmack bis Chili. In der Mitte dieser Näppchen landet der Reis; vom Kellner aus einer großen Schüssel auf das Palmenblatt geworfen. M2 hatte das Blatt zunächst für ein grünes Gummi gehalten (Abb. S. → unten links).


Außerdem stellt der Kellner zwei braune Pasten sowie Gemüse mit Joghurt angerichtet auf den Tisch. Mit Reis vermengt, auf rotem Fladenbrot, schmeckt das unverschämt gut. Das alles schaufelt man nun mit der Hand in sich hinein, wie die Inder es um uns herum vormachen. Und wenn der Reis weniger wird, haut der Kellner aus seiner Schüssel unterm Arm einfach noch einen Schlag drauf. Zu diesem Zweck wandert er unablässig durch die Reihen. Das abenteuerliche Essen kostete insgesamt 145 Rs, rd. 2,50 €. Hinterher fallen wir in unserer Schimmelpilzspelunke in einen todesähnlichen Schlaf.


Als wir wohlig aus dem Mittagsschlaf erwachen, ist es schon 16 Uhr. Weil es 18 Uhr dunkel wird, bleiben genau zwei Stunden Zeit, um die Stadt im Tageslicht zu erkunden. Also schnell vorwärts, wir müssen uns sputen. Recht hilfreich ist der Stadtplan, den Undine uns kopiert hat.


Um das Hotel herum wogt ein hektisches Leben und Treiben. Fahrräder, Motorrikscha und Taxis, sind massenhaft unterwegs. Das sich im Linksverkehr drehende Gehupe und Gelärme wird beim Überqueren der Straße mitunter lebensgefährlich.


Vor einem Obststand liegt eine Frau mitten im Dreck und schläft. Nur nicht über sie stolpern, während wir doch Fahrradfahrern ausweichen müssen. Als nächstes zieht ein halb auf der Straße geparkter Tempelwagen unsere Aufmerksamkeit auf sich und wir begreifen nun, warum die gestrige Tempelanlage „Rathas“ genannt wird. Den vor einem bunten Tempel stehenden Wagen schmücken goldene Glöckchen und Blumen (Abb. S. → Mitte links).


Bei all diesen Eindrücken lauert die Gefahr, uns doch noch zu verlaufen. Als erstes wollen wir zum einstigen Wohnhaus Sri Aurobindos, in dessen Garten der Philosoph begraben liegt. Ich zeige einem Mann in Uniform den Zettel.


Dieser Mann mit nur zwei Zähnen im Mund stiert darauf, kann aber nicht lesen. Verstanden hat er wohl dennoch, wohin wir wollen und er schickt uns vier Straßen weiter. Wir queren einen kaum Wasser führenden stinkenden Kanal, der die indische Stadt von der französischen Ansiedlung am Meer trennt. Immerhin befinden wir uns hier im 1926 gegründeten Aurobindo Ashram, in dem die Mitglieder in rund 400 Gebäuden leben und arbeiten. Bald stehen wir vor dem gesuchten Haus. Weil dies als ein heiliger Ort verehrt wird, müssen wir die Schuhe ausziehen und in einem Regal gegenüber deponieren. Erst dann geht‘s in den blühenden Garten mit bemerkenswert vielen Kakteen hinein. Und dort erblicken wir das weiße Marmorgrab mit Blumengebinden darauf. Endlich mal ein paar Blumen! Etliche Menschen sitzen und knien davor.


Von diesem Hof aus gelangt man in die einstigen Wirtschaftsräume der Wohnung, heute ein Buchladen mit Schriften von dem außergewöhnlichen Paar oder aber über dieses. Eingedeckt mit einem Buch und Ansichtskarten, die Sri Aurobindos Grab sowie das Ehepaar darstellen, wandeln wir auf dem aufgeschütteten roten Sand der Promenade am Ufer entlang in Richtung Gandhi-Denkmal. Über die moderne Beleuchtungsanlage an der Promenade kann man durchaus geteilter Meinung sein. Von hier haben wir aber nun zur Linken das Meer und zur Rechten die beeindruckende Kolonialarchitektur, die man sich müht zu pflegen. Das einstige Flair muss man allerdings suchen. Alles wirkt nüchtern oder trotz aller Bemühungen indisch ungepflegt; man tut sich schwer mit der europäischen Kultur.


In einer Seitenstraße besuchen wir noch rasch eine rosa angestrichene Kirche aus dem Jahr 1855, darin Holzgestühl mit Rattan, ehe wir kurz darauf in einem palmengedeckten Restaurant im Grünen wie in einem Dschungel sitzen, und zwar ebenfalls auf (hohen) Rattanstühlen, betreut von einem netten jungen, unbeholfen wirkenden Kellner. Es gibt Tee und Kaffee und es gefällt uns so gut, dass wir eigentlich auch abends hier essen wollen. Doch wieder am Ufer spazierend, fällt mein Blick auf die Dachterrasse eines mondänen Hotels, von dem auch M2 begeistert ist.


Kurz darauf sitzen wir in diesem schicken Hotel, in der Nähe der Seebrücke gelegen, wo wir ab 19 Uhr für 1.250 Rs = 20 € essen und trinken. Und zwar fürstlich! Allein fürs Essen geben wir ungerechnet 13 € aus; für hiesige Verhältnisse ein kleines Vermögen. Es gibt gegrillten und frittierten Fisch, 2 Fladenbrote und Eis, alles vom Feinsten. Was so einfach klingt, ist gut und schmackhaft angerichtet. Und Rotwein sogar gibt es hier! Ein Glas French Red Wine kostet immerhin 250 Rs (rd. 4 €).


Die Besonderheit dieses Mahles spiegelt auch Folgendes wieder: Fünf Kellner haben wir hier für uns allein! Der Eine notiert, der andere serviert, der dritte räumt ab usw. Ich bestelle nach dem ersten Glas noch ein zweites Glas Rotwein und für die Kellner, für die die Preise astronomisch sind, scheint das sehr lustig zu sein.


Herrlich ist es, dort oben auf der Terrasse zu sitzen, den Blick gerichtet auf das tosende Meer – wie am Malecón von Havanna. Ich fühle mich ruhig und ausgeglichen. Das sind Urlaubsmomente, die es auf Rundreisen verhältnismäßig selten gibt.


Ach, Urlaub macht auch einfach Spaß, wenn die Gerichte erschwinglich sind, man sie daher noch ganz anders genießen kann und der Gast obendrein so zuvorkommend behandelt wird wie hier. Es ist ein rundum angenehmer Abend, die Laternen schaukeln im Wind, die Gischt spritzt und wir sind glücklich! Nach dem Essen kommt der Chef persönlich, schüttelt uns die Hand und stellt eine Art Nachspeise auf den Tisch. In verschiedenen Döschen liegen grüne und rötliche runde körnerähnliche Gebilde, daneben stecken dünne Stangen. Und jetzt wird es peinlich: Nachdem die grünen Anisblättchen nicht eben gemundet haben, wollen wir mal solch ein Stäbchen probieren. Alle Kellner brechen in Gelächter aus! Wie wir jetzt erst bemerken: Diese Stangen sind Zahnstocher!


Besonders üppig also ist die vermeintliche Nachspeise nicht ausgefallen. Was wir hinzulernen: Es ist hier ein Ritual, nach einem guten Essen Anis zu sich zu nehmen.


Wieder auf der Promenade, hören wir das Meer deutlicher toben. Zum Glück ist es nicht mehr so schwül und es sieht auch nicht mehr wie noch am Nachmittag nach Regen aus. Aufgefallen waren mir schon vorhin die kleinen Bambushäuschen, in denen hier und da jemand sitzt, um dem Meerestosen zuzuschauen.


Zurück nehmen wir eine Rikscha und lassen uns bis zum Tempel fahren. Nach ein paar Schritten durch ein wuseliges, vom Geruch der Räucherkerzen geschwängertes Gässchen, in dem allerhand verkauft wird, glauben wir unseren Augen nicht zu trauen. Dort steht ein Elefant, dem die Leute etwas in den Rüssel stecken, woraufhin er diese mit seinem Rüssel auf dem Kopf berührt. Beim Nähertreten erkennen wir, dass es Münzen sind, die man ihm für dieses Ritual in den Rüssel stecken muss. Gut abgerichtet! (Abb. S. → Mitte rechts)


Außerdem bekommt der Elefant auch Leckerbissen in Körbchen gereicht: Kokosnüsse etwa, dazu Gras und Banane. Dennoch möchte ich kein Tempelelefant sein. Im Vergleich zu seinen Artgenossen in der freien Wildbahn kann er einem nur leidtun.


Dieser hier, bemalt und mit Glocke geschmückt, steht auf einem Holzbrett vor diesem Ganesha geweihten Tempel. Ich ziehe die Schuhe aus und sehe mich um. Etliche Priester mit Lendentuch stehen vor verschiedenen Schreinen und weihen die Opfergaben, indem sie diese vor der Gottheit in die Höhe halten; zudem weihen sie die Farbe, die sich die Menschen ins Gesicht schmieren. Diese, recht zahlreich, verbeugen sich vor den Götterbildern inmitten der Halle. Dafür stehen sie in Schlange an.


Mit der Fahrradrikscha fahren wir weiter, der Fahrer will 40 Rs. Wir handeln auf 30 Rs herab und geben aus schlechtem Gewissen schließlich 50. Das ist ein halber Tageslohn für einen Arbeiter. Doch wie sich der Mann die Anhöhe zum Hotel hinaufquälen muss! Wir sind in Angst, es könne gleich einen Achsenbruch geben. Dieser Moment wäre kaum zu ertragen!
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